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Mie ſich zwei Herzen gefunden. 


Novelle | 


von J. v. Brun-Barnom. | 


(Fortſetzung.) 
Jo ſlanden die Sachen, als die 
Mutter ſtarb, als mit ihrem Schei— 
den die ſchwache, gütige Frau zu 
Grabe ging, welche aus über- 


war zwiſchen ihr und dem Vormund ge⸗ liche 


mäßiger Herzeusgüte die Tochter über die geld- 
lichen Verhältniſſe im unklaren gehalten, immer 
in der Hoffnung, begabt und 
hübſch wie die Tochter war, es 
könne ihr an einer glänzenden 
Partie nicht ſehlen. Und in 
dieſem Glauben ſcheuchte ſie 
alle auſſteigenden Bedenken und 
Sorgen zurück, blickte vertrauens— 
voll zu der klugen, willensſtarken 
Tochter empor, von der ſie 
nimmermehr erwartet, daß ihr 
Verſtand mit dem Herzen ein— 
mal durchgehen, ſich in einen 
Mann verlieben, ſich ihm ver— 
loben würde, zu dem ſelbſt ſie, 
die kurzſichtige, verblendete Frau, 
lein Vertrauen ſaſſen, deſſen 
Qualität, welches die Tochter irr- 
tümlich für Genie hielt, ihn jede 
ſeſte Grundlage verſchmähen 
hieß, auf der er ſeine Zukunft 
aufbauen konnte. 

Sie hatte ihm den Verkehr 
in ihrem Hauſe, als der einzige 
Sohn ihres Bruders, nicht 
verſagen können und wenn auch ſie durch 
ſein geſchmeidiges, liebenswürdiges Weſen 
gewonnen worden, ſo beobachtete ſie den Ver-“ 
kehr zwiſchen ihm und ihrer Tochter nur mit 
Mißtrauen, trotzdem ſie, wie geſagt, ſich ihrer 
klugen Tochter fiber und an eine Herzens— 
verirrung bei ihr nicht glaubte. Da mußte 


Reſa verharrte nicht lange in ihrer ver- zu den Porträts ihrer Eltern ſtieg um ſie 
zweifelten Stimmung. Sie durfte und wollte mit ſtrahlendem Glanz zu umleuchten. 
ihr nicht nachgeben. Das entſcheidende Wort Es war ein ſchönes Paar, dieſer ſtatt— 
Mann mit der beſternten Bruſt in 
Generalsuniform und die zarte Frau mit 
dem weichen, ſanften Madonnengeſicht. 
Die Tochter glich mehr dem Vater, als 
der Mutter. Sie hatte von ihm die geiſt— 
N volle Stirn, das kluge, klarblickende Auge 
* und den energiſchen Zug um den Mund. 
N [Das ſchwarze Trauergewand hob vorteil- 
4 haft ihre ſchlanke, vornehme Geſtalt, und er- 
höhte den Reiz ihrer Züge. Sie war keine 
Schönheit, die auf den erſten 
Blick einnahm, dazu war die 
Farbe ihres ſchmalen Geſichts zu 
blaß, die Naſe zu unbedeutend, 
der Mund etwas zu groß, die 
Augen im ruhigen Moment ohne 
alles Feuer, aber ſie hatte Augen» 
blicke, wo man fie hinreißend, 
bezaubernd finden konnte, das 
war in den Stunden, wo ſie 
ſich über ein Werk in der Kunſt, 
der Litteratur begeiſterte und 
ihre Gedanken darüber ausſprach, 
oder auch wenn Freude oder 
Schmerz ſie gleich tief bewegten. 
Sie hatte jetzt mit kummervoller 
Klage die Blicke zu dem Bilde 
ihrer Ellern erhoben, indem es 
um ihre Lippen wie eine bange, 
zilternde Frage zuckte, ob fie mit 
dem wohl einverſtanden, was 
N RN ; N jie zu thun im Begriff Stand. 
TERN Ba \ Sie war zu dem Entſchluß ge- 
kommen, aller Unſicherheit damit 
aus dem Wege zu gehen, daß ſie dem Ge— 


Neinrich Kiepert. 


liebten vorſchlug, ihre Verbindung zu be— 

. treiben, jo daß Sie aus dem Heim der 

fallen, jetzt hieß es, ſich feſt auf eigne Füße Mutter, was ſie nun doch verlaſſen mußte, 
ſtellen und für ſich und den Geliebten den in das eigne mit ihm zog. Vieler Vor— 


Beweis erbringen, daß ſie das Mißtrauen 
unverdient traf, welches man ihrem Bünd— 


bereitungen bedurfte es hierzu nicht, die 
Ausſtattung brachte ſie in der Einrichtung 


das Geſländuis derſelben dieſen Glauben nis entgegenbrachte. Sie durchſchritt lang— 
zerſtören und hierdurch eine Erſchütterung ſam das Gemach, in dein hell und freund 
herbeiführen, welche ihr Ende beſchleunigt lich die Sonne durch die hohen Fenſter— 
hatte. ſcheiben über das Parkett glitt und empor 


ihrer Mutter, welche fie der Tochter teſtamen— 
tariſch vermacht hatte, mit. Der Einwilligung 
ihres Vormundes war ſie ſicher geworden 
und ſchließlich würde er froh ſein, durch 


— 


ihre Verbindung jeder Verantwortung über 
ſein Mündel enthoben zu jein. Ihre wenigen 
Bekannten würden es begreiflich finden, daß 
fie in ihrer augenblicklichen Lage, verein 
ſamt wie ſie war, ſich baldmöglichſt mit 
dem Geliebten vermählte und darin keinen 
Mangel an Kindesliebe ſehen, daß ſie 
dafür nicht erſt die de n vorübergehen 
ließ. Sollten dieſe aber dennoch jo eng— 
herzig ſein, darin tadelnswertes zu finden, 
nun gut, jo konnte fie auch ohne deren Bei- 
fall fertig werden. Ihre beſcheidenen Ein. 
künfte verwehrten ohnedies jeden geſelligen 
Verkehr. 

Verſunken und beſchäftigt mit allen dieſen 
Gedanken, überhörte Reſa, daß man draußen 
an der Flurthür geklingelt, dieſe geöffnet, 
ein paar Worte mit dem Mädchen gewech⸗ 
ſelt hatte, und dannleiſe gellopft wurde. Gleich 
darauf öffnet ſich die Thür, ein junger 
Mann trat ein. Es war eine hübſche, dor- 
nehme Erſcheinung ohne gerade eine aıı- 
ziehende zu ſein; ſo eine, wie man ſie in 
den Salons der Geld Ariſtokratie, welche 
bei jungen Talenten die Gönner ſpielen, 
häufig begegnet. Sein dunkles Haar war 
leicht gewellt und weniger kurz, als ge— 
bräuchlich beſchnitten. Seine Augen, gleich 
falls dunkel, hatten etwas Müdes, Ver— 
ſchleiertes, die Naſe ſetzte zwiſchen ſcharfge⸗ 
zeichneten Brauen gerade und ſchmal an 
und endete in weit gejchweilten Flügeln, der 
Mund mit den weichen etwas ſinnlich auf- 
geworfenen Lippen deckte zur Hälfte ein ſpitz⸗ 
zugedrehtes ſchwarzes Schnurrbärtchen. Seine 
Geſtalt war mittelgroß, mehr zierlich als 
kräftig. Er trug ein graues Jackett mit 
einem breiten Flor am rechten Arm, graue 
Beinkleider und ſehr ſaubere Wäſche. Man 
ſah ſeinem Anzug an, daß er Wert auf 
Toilette legte und ſich mit dem Eindruck, 
den er machen wollte, beſchäftigte. 

Augenblicklich war dieſes weniger der 
Fall. Er blieb in der Thür ſtehen und be— 
trachtete Reſa mit einem Gemiſch von Teil- 
nahme und Unbehagen. Er fuhr dabei mit 
der Hand unter die Stirnhaare, als ſcheuche 
er einen peinlichen Gedanken zurück und 
ſchien einen Augenblick zu überlegen, ob er 
nicht lieber das, was er zu ſagen gekommen, 
ihr ſchriftlich mitteilen ſollte. 

Sie ſah fo blaß, fo eutſetzlich mitgenom- 
men aus. Vielleicht gab es eine Szene, 
eine Ohnmacht, beſſer er ging, da ſie ihn 
ja nicht einmal bemerkt hatte. 

Da wendete fie ſich ihm zu, als habe 
fie dieſe Abſicht geahnt und wollte dem vor⸗ 
beugen. Ein ſonniges Lächeln flog über ihr 
kummervolles Geſicht. Sie begrüßte ihn mit 
aufjubelndem Entzücken, indem ſie auf ihn 
zueilend rief: 

„Mich ſo zu überraſchen, Walther, lieber 

Walther! Wann biſt Du denn herein ge 
kommen?“ 
„Soeben,“ antwortete er, zog fie in feine 
Arme, küßte fie, dann gab er fie wieder 
frei und ſagte nicht ohne einige Verlegen— 
heit in der Miene. „Eigentlich hatte ich mich 
wie ein Dieb, als welchen ich ohne Deine 
Erlaubnis eingedrungen, wieder fortſtehlen 
wollen?“ 

„Und warum das?“ fragte ſie befremdet, 
mit zagendem Staunen in ihren klaren, ruhi— 
gen Augen. „Hältſt Du es etwa auch für 
unſtatthaft, daß wir ohne Duenna zuſammen 
kommen?“ ſetzte ſie mit leiſem Spott hinzu 

„Ich denke nicht daran,“ ſagte er unge 
duldig, fait barſch und doch froh, fie jo 
ruhig, jo gefaßt nach dem Verluſt der Mutter 


Wie ſich zwei Herzen gefunden. 


zu ſehen. „Um ganz ehrlich zu ſein,“ ging 
er auf ſein Ziel los, nun er dieſe Beruhigung 
empfangen, „ich war feige, zögerte im letzten 
Augenblick, Dir perſönlich das mitzuteilen, 
was ſchriſtlich ebenſogut, wenn nicht beſſer 
ſich ſagen läßt.“ 

Die Nöte froher Erregung von vorhin wich 
aus ihrem Geſicht, es wurde aſchfahl; un⸗ 
willkürlich griff ſie zu einem in der Nähe 
befindlichen Seſſel und ſtützte ſich mit der 
Hand auf die Lehne, indem fie mit vor Auf 
regung zitternder Stimme fragte: „Was — 
was haſt Du mir denn zu ſagen, was ſo 
ſchrecklich, daß Du es lieber ſchriftlich mir 
mitteilen möchteſt?“ { 

„Mein Gott, ſo ſchrecklich iſt die Sache 
nicht,“ beruhigte er ſie mit befangenem 
Lächeln, „Du nimmſt dieſe Bemerkung zu 
tragiſch auf. Eigentlich habe ich ja die Ge⸗ 
ſchichte längſt kommen ſehen. Daß ich's kurz 
mache: nuſre Zeitung iſt verkracht — die 
Abonnentenzahl iſt unter Plus — mein Chef 
kann ſich nicht halten — ich bin ſtellenlos.“ 

„Ganz wie Onkel Lermann gefürchtet! 
Ich wollte es nicht glauben,“ ſagte fie er- 
leichtert, nun ſie das Schlimmſte zu wiſſen 
glaubte. „Nun, bei Denen Kenntniſſen, 
Deinen Verbindungen wird es Dir an einer 
neuen und hofſentlich beſſern, geſicherten 
Redacteuxſtelle nicht fehlen.“ 

Sie hieß ihn mit einer auffordernden 
Handbewegung neben ihr auf dem Sofa Platz 
nehmen. 

Er folgte ihrer Aufforderung, indem er 
mit erzwungenem Humor ſagte: „Du biſt von 
einer beneidenswerten Vertrauensſeligkeit!“ 

„Biſt Du es nicht?“ fragte ſie beklommen 
zurück. 

„Nein — um offen zu ſein — ich bin 
es nicht!“ 

Halten ſich denn heut alle zu dieſer ent- 
ſetzlichen Offenherzigkeit verſchworen, ſich in 
dieſer vereinigt, um ſie in ihren Hoffnungen 
gänzlich herabzuſtimmen?! 

„Und warum? Du ſprachſt doch ſonſt 
von Deiner — unſrer Zukunft, die wir auf 
dieſen Deinen Beruf als Journaliſt und Re⸗ 
dacteur aufgebaut, hoffnungsvoller.“ 

„Ja, Kind, ich habe eigentlich jetzt erſt ſo 
recht den richtigen Einblick in dieſen Beruf 
erhalten. Alle guten Stellen ſind vergeben, 
und wird eine frei, iſt nur die Ausſicht zu 
einer vorhanden, ſo finden die Bewerber ſich 
aus allen Ständen ein. Kein Beruf iſt jetzt 
ſo umworben, geſucht, wie der des Redac⸗ 
teurs und Journaliſten. Du findeſt in ihm 
ſowohl den examenſcheuen Juriſten, wie den 
in ſeiner Laufbahn enttäuſchten, oder durch 
Schulden verabſchiedeten Militär; daneben 
alle die Talente von Beruf — kurz, man 


muß hier mehr wie in jedem andern Ver⸗ 
bindungen und Empfehlungen haben, um 


eine Stelle zu erhalten, in der man wenig- 
ſtens jo viel bekommt, daß man ein men- 


ſchenn ürdiges Daſein führen kann. Bei fol- 


chen unſichern Exiſtenzmitteln heiraten, it 
geradezu gewiſſenles, alſo vorläufig können 
wir beide gar nicht daran denken! — Das 
war es, was ich für meine Schuldigkeit hielt, 
Dir zu ſagen.“ 

Er atmete tief auf. Er fühlte ſich offen- 
bar unſagbar erleichert, daß er ohne Zögern, 
in klaren, bündigen Worten ſich dieſer Schul; 
digkeit entledigt und ſich ſagen durfte, daß 
er wie ein Mann von Ehre geſprochen und 
gehandelt habe. 

Seltſam — ſie wollte das nicht gelten 
laſſen. Es war, als wenn bei ſeinen Worten 
eine ganz unerwartete Klarheit über ſie ge— 


kommen, welche ihr den Geliebten nicht als 
Mann von Ehre, ſondern ais den Selbit- 
ſüchtler zeigte, zu dem weder ihre Mutter, 
noch ihr Vormund das Vertrauen gehabt, 
welches fie blind in ihn geſetzt, fie jo hoff. 
nun svoll gemacht hatte. 

Die Entiäufchung, die fie erhielt, war fo 
grauſam, daß fie darüber alles, was zur 
Entſchuldigung des Geliebten dienen konnte 
und wohl auch gedient hätte, wenn nicht jene 
Unterhaltung mit ihrem Vormund voran⸗ 
gegangen, zurückdrängte, und nur harte, 
bittere, gereizte Worte für ihn hatte. Zwar 
fiel nach dieſen die gefürchtete Ohnmacht fort, 


laber ſeine Verteidigung ſchnitt ihr gekränkter 


Stolz mit der in der erſten Empörung un⸗ 
überlegten Erklärung ab: Sie erlaſſe ihm 
jede weitere Rechtfertigung, ſie durchſchaue 
alles — und damit kam ſie allerdings der 
Wahrheit nahe. Er habe fie ſelbſt für wohl- 
habender gehalten, als es ſich herausgeſtellt, 
und ſuche nur einen Grund, ihre Verlobung 
zu löſen, feine Freiheit zurückzuerhalten. — 
Nun gut, ſie hielt ihn nicht — ſie zog den 
Ring, einen ſchmalen Goldreif mit Brillanten, 
vom Finger, das ſein erſtes Geſchenk und 
ihr Verlobungsring geweſen — und legte 
ihn vor ihm auf den Tiſch, an dem er ſtand, 
als er ſich, über ihren Angriff gekränkt, haſtig 
erhoben hatte. 

Er berührte den Ring nicht, nahm ihn 
nicht zurück, aber er erwiderte kalt, daß es 
allerdings unter den Verhältniſſen beſſer ſei, 
wenn ſich jeder von ihnen ſeine Freiheit 
ſicherte, was nicht ausſchlöſſe, daß, wenn ſich 
dieſe Verhältniſſe beſſer, glücklicher geſtalteten, 
eine Wiedervereinigung ſtattfinden möchte. 
Er nehme wenigſtens dieſe Hoffnung mit fort. 


„Lebe wohl, Reſa,“ fügte er mit einem 


Anflug ehrlicher Bewegung in weichem Ton 
hinzu, „wenn Du ruhiger geworden, wirſt 
Du einſehen, daß es beſſer iſt, wir ſcheiden 


jetzt, als wir tragen die Kette der Sorgen 


in eine Verbindung hinein, die jede Schaffens: 
freudigkeit vernichtet, deren ganz beſonders 
der Schriftſteller bedarf.“ 

Ein herbes Lächeln umzuckie ihre Lippen. 
„Möglich,“ ſagte ſie, „daß ich im Irrtum, 
wenn ich ein liebendes Herz hierbei für wid)- 
tiger gehalten — aber Du magſt recht haben, 
wo die Sorge einkehrt, fliegt die Liebe hin⸗ 
aus. Dieſe Lehre empfing ich heut — 
lebe wohl!“ De 

Er wollte ihre Hand ergreifen, fie füllen. 
Sie entzog ſie ihm und flehte gebrochen: 
„Habe Erbarmen — verlaſſe mich — nur 
jetzt kein Zeichen der Liebe, wo doch alles 
— alles vorbei!“ f 

Die Thür fiel hinter ihm ins Schloß — 
fie war allein. Mit einem klagenden Auf— 
ſchrei brach fie zuſammen. Die ganze Hilf— 
loſigkeit ihrer Lage, die ganze Demütigung, 
die ſie empfangen, kam mit überwäleigender 
Macht über ſie — ſie weinte herzbrechend. 
So fand fie ihr Bruder, als er aus der Schule 
geſtürmt kam. 

* * 
&Rõ 

Doktor Lermann ſaß in feinem Studier⸗ 
zimmer und las die eingelaufenen Briefe. 
Er hatte feine Praxis ſchon eine geraume 
Zeit aufgegeben und ſich auf Wunſch ſeiner 
Frau und feines Sohnes nach einem arbeits 
reichen Leben zur Ruhe geſetzt. Nur hin 
und wieder folgte er Aufforderungen zu 
Krankenbeſuchen, trotzdem man ſeinen Scharf 
blick im Erkennen von Krankheiten ſehr hoch 
ſchätzte; ſonſt beſchäſtigte ſich der noch immer 
geiſtig regſame Mann mit Verfaſſung nıedi- 
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ziniſcher Schriften. Er war ein behaglicher, nehmlichkeit des Lebens zählte, weshalb er 
aller Herr, der aber über ſeinem Behagen, nie lange unangenehmen Eindrücken nad) 
wie wir reichlich Gelegenheit zu beobachten hing. 


Sohn davongetragen, da dieſer ihm ſeine 
Werbung überlaſſen hatte, war es ſchließz⸗ 
lich beſſer, ſie heiratete ſo bald wie möglich 


Ein Lebehoch. 


gehabt, zunächſtliegende Pflichten nicht ver So ſummte er auch jetzt, während er ſich 
ſäumte. ſeine Pfeife ſtopfte, eine ſelbſt komponierte 

Schwer nahm er dieſelben aber nicht. Melodie vor ſich hin und dachte nicht weiter 
War er ihnen nachgekommen, ſo wurde er über ſeines Mündels Heiratsplan nach. Nun 
wieder der gemütliche alte Herr, welcher Be- | fie feinem braven Erich in aller Form einen 
quemlichkeit und Gemüisruhe zur Hauptan- Korb gegeben, oder richtiger, er ihn für den 


— a nen tn AN — 7 
ihren genialen Vetter. So einem großen 
Starıfopf wie die kleine Reſa war ja 


doch unmöglich beizukommen, die ſließ ſich 
dieſen lieber ein, als daß ſie Vernunſt 
annahm. Fortſ. folgt.) 


wird am beiten die eigenartige 


Zu unſern 


Bildern. — Eruft und Scherz. — Kätſel uſw. 


NF Au unſern 


Heinrich Aiepert. Ein Mann des Wiſſens, 
der aus ſeiner geiſtigen Schatzkammer der All⸗ 
gemeinheit wertvolle Schätze zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt, iſt der berühmte Geograph, denen Bild 


Unverzagt. Papa: „Diesmal haſt Du 
ein ſchlechtes Zeugnis, ich hoffe, daß das nächſte 
beſſer ſein wird!“ 
Papa! Nur den Mut nicht ſinken laſſen!“ 

Spithbubenhumor. Richter: »Ich Des 
greiſe Ihre Frechheit nicht; brechen da vor⸗ 


wiſcht werden, dachten Sie nicht daran?“ 
der zwei Spitzbuben: 


wechslung — ne Matinee veranſtalten!“ 


unſrer heutigen Nummer voran⸗ 
ſteht, Heinrich Kiepert, ordent⸗ 
liches Mitglied der Berliner 
Akademie der Wiſſenſchaften 
und ſeit 1859 außerordentlicher 
Profeſſor, eine Stellung, die 
1874 in eine Ordentliche für 
hiſtoriſche Geographie umge⸗ 
wandelt wurde. Die erſte Probe 
feines Könnens legte der bes 
rühmte Geograph durch eine 
umfaſſende Arbeit ab, bei wel⸗ 
cher ihm ſein Lehrer, der wiſſen— 
ſchaftlich hochſtehende Karl 
Ritter unterſtützte. Dieſelbe, 
ein neuer Atlas von Große 
hellas und den helleniſchen 
Kolonien, welche in den Jahren 
1841-1846 erſchien, ſicherte dem 
Autor eine angeſehene Stelle 
bei den Alt⸗Philologen und Ge⸗ 
ſchichtsforſchern, uicht minder 
wie bei ſeinen eignen Fach⸗ 
genoſſen. Durch dieſen Atlas 


net: Die hiſtoriſche Geographie. 
Ein ungemein reiches wiſſen⸗ 
ſchaftliches Wirken bezeugen 
ſeine übrigen Werke. Am 
31. Juli dieſes Jahres feierte 
Heinrich Kiepert ſeinen 80. Ge⸗ 
burtstag. Die ihm dabei zu 
teil gewordenen Auszeich⸗ 
nungen beweiſen ſeine Hoch⸗ 
ſchätzung und Verehrung in 
den weiteſten Kreiſen. 


Richtung Kiepers getennzeich⸗ | 


E 
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Die Geſchwindigkeit der Winde 
iſt ſehr verſchieden. Ein Wind, deſſen 
Geſchwindigkeit nur einen Meter in 
der Sekunde beträgt, iſt kaum merk⸗ 
lich und einen doppelt ſo ſchuellen 
finden wir angenehm; mit zwanzig 
Meter in der Sekunde nennen wir ihn 
heftig, und geht er über dieſe Grenze 
hinaus, daun bezeichnet man ihn als 
Sturm. Die ſtärlſten Stürme, deren 
Geſchwindigkeit bis fünfzig Meter in 
der Sekunde (ſiebenunddreißig deut⸗ 
ſche Meilen in der Stunde) beträgt, 
werden mit dem Namen Orkane bezeichnet. 
Ihre Gewalt iſt etwa vergleichbar mit dem 
Druck von fünfzig Pfund auf eine Oberfläche 
von einem Quadratfuß. Furchtbar find die Ver⸗ 
heerungen der Stürme auf dem Lande, am 
furchtbarſten find fie in der heißen Zone, wo 
ſie, wie in Weſtindien und den oſtaſiatiſchen 
Meeren, als Wirbel auftreten, Die weſtindiſchen 
Wirbelſtürme oder Hurrikaus, ſchreiten in der 
Richtung von Südoſt nach Nordweſt vor; auf 
der ſüdlichen Halbkugel iſt die Richtung der 
Sturmwirbel die eutgegengeſetzte. Innerhalb 


der heißen Zone geht das Minimum des Luft- 


drucls in der Richtung von Nordoſt nach 
Südweſt voran, biegt aber beim Uebergang 
in die ſüdlich gemäßigte Zone in die nord⸗ 


weſtliche Richtung um. Die unter dem Namen 
der Teufeune in den chineſiſchen Meeren be⸗ 
kannten Stürme endlich ſchreiten von Oſten nach 
Weſten vor. 


Wandlungen. 


„Haben Sie bemerkt, Herr Baron, die früher jo ſehr unverhüllt fich kleidende 
Baronin 3. ging auf dem geſtrigen Ball ganz verhüllt.“ 
„Ganz ertlärlich, ſie hat ſich wieder verlobt und verhüllt jetzt alles Vergangene.“ 


Re bus. 


(Auflöjung folgt in nächſter Nummer.) 


das iſt ja das Bildnis der Baronin X! 
Außerordentlich getroffen, ganz außerordentlich!“ 
Maler: „Pardon, mein Herr, das iſt nicht die 
Baronin X, ſondern die Gräfin Y!“ Herr: 
„Ah, die Gräfin J! Aber auch gut getroffen, 
außerordentlich gut getroffen!“ 

Beim Wort genommen. Großmutter 
(zu ihrem zwanzigjährigen Enkel): „Geſteh' offen, 
Edi, Haft Du meine goldene Uhr geſtohlen oder 
nicht?“ Edi (Eutrüſtung heuchelnd): „Ge⸗ 
ſtohlen? Ich verbitte mir dieſen Ausdruck! 
Ich habe ſie mir genommen. Haſt Du mir 
nicht geſtern jeibft geſagt, daß Deine Uhr mir 
gehört, wenn Du einmal die Augen ſchließen 
wirſt?“ Großmutter: „Das hab' ich aller⸗ 
dings geſagt, aber dann hätteſt Du es doch ab» 
warten ſollen, bis ich ſie ſchließe!“ Edi: Hab' 
ich ja! Ich nahn ſie ja erſt letzte Nacht, nach⸗ 
deni Du eingeſchlaſen warſt!“ 


Söhnchen: „So its recht, wöhnte Liebling der Frauen. 


Gelock 
mittags elf Uhr ein, Sie mußten unbedingt er⸗ 
Einer Künſtler ein duftendes Briefehen des Inhalts, 
„O doch, Herr Je- er möge ſich zur angegebenen Stunde zu einem 
richtshof, aber wir wollten un mal zur Abs Stelldichein in 
[Wagner, 


Im Maler⸗Atelier. Herr: „Ah, ſieh da“ 


Joſeph Wagner. Der verſtorbene Wiener 
Hoſſchauſpieler Joſeph Wagner war der ver⸗ 
Dieſe trieben mit 
dem ſeurigen Heldenliebhaber geradezu einen 
Kultus, und ſein langes, ſchwarzes wallendes 
war der Gegenſtand maßloſer Be⸗ 
wunderung. Eines Tages nun erhielt der 


die Stephanskirche begeben. 
galanten Abenteuern nicht abhold, 
ſand ſich in einem von myſti⸗ 
ſchem Dunkel umwobenen 
Wintel der ehrwürdigen Kathe⸗ 
drale ein. Eine tief verſchleierte 
Dame täppelte auf ihn zu und 
ſtatt jeder Anſprache zog ſie 
eine fürchterlich lange Schere. 
„Was wollen Sie!“ rief der 
zum Tode erſchrockene Mime. 
— „Eine Locke Deines Haares,“ 
liſpelte die Verſchleierte, faßte 
ihn beim Schopf, that einen 
kühnen Schnitt und, eine köſt⸗ 
liche Locke in der Linken haltend, 
eilte ſie raſch von hinnen. 
Thomas Morus und ſein 
Barbier. Als der engliſche 
Lordkanzler Thomas Morus 
im Jahre 1635 im Tower zu 
London eingekerkert ſaß und 
die Nachricht erhielt, daß König 
Heinrich VIII. damit umgehe, 
das Todesurteil über ihn ſprechen 
zu laſſen, empfing der allver⸗ 
ehrte Kanzler eines Tages auch 
den Beſuch ſeines früheren 
Barbiers, der ſich unter 
Schluchzen die Gnade ausbat, 
Thomas Morus vor ſeiner Hin⸗ 
richtung noch einmal das Haar 
ſchneiden zu dürfen. „Du 
weißt, alter Freund,“ entgegnete 
der Kanzler, „daß der König 
und ich wegen meines Kopfes 
miteinander prozeſſieren und 
daher wirſt Du es begreiflich 
finden, daß ich erſt wiſſen muß, 
mem der beſtrittene Gegenſtand ferner⸗ 
hin gehören ſoll, ehe ſch mich ſeinet⸗ 
wegen noch in Unkoſten ſtecke.“ 
Gedankenſplitter. Schöne Frauen 
17 85 noch mehr gehaßt als ge⸗ 
lebt. 


um 


Silbenrätfel, 
Ein kurzer Frauenname 
Unſterblich in der Welt, 
Weil ihn ein edler Dichter 
In der Erinn'rung hält. 
Noch eine Silbe füge 
Am Schluß dem Namen an, 
Dann dient das Wert dem Spiele, 
Doch nicht dem Kind, — dem Mann. 
Es füllt nicht nur die Stunde, 
Die Langeweile aus 
Es öffnet auch dem Glücke, 
So manchmal Thür und Haus. 


Nätſel. 
Kühn ſchmiegt fie ſich an Baum und Mauer an, 
Als Name trug ihn ein gelehrter Mann. 


Zweiſilbige Scharade. 


Die erſte weiß der Fleiſcher gar trefflich zu verwenden, 

Auch bringt fie Zaubertöne hervor in Künſtlers Händen, 
Die Zweite iſt ein Ort, durch die Kultur erſtanden, 

Das Ganze eine Stadt, im Deulſchen Reich vorhanden. 


(Auflöſungen ſolgen in nächſiet Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


des Konſolenrätſels: Grabſtichel, Tiſchlerel, Hirſebrei, 

Schleier, Raſtatt, Sichel, Licht, Gera, Ar, l: der awei- 

filbigen Scharade: deren des Buchſtabenrätſels: Rind, 
and, rund. 
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